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Damals



Penelope saß an ihrem Maltisch und malte ein
Bild. Sie hatte bereits ein hübsches Haus gemalt, wollte aber
noch irgendetwas dazu malen. Die Siebenjährige stützte das
Kinn in die Hände und überlegte. Dann kam ihr eine Idee.
Vielleicht würde sie in einem von Mommys Büchern etwas
finden. 



Sie stand auf und machte sich auf den Weg in die
Bibliothek. Sie suchte nach einem Buch, das interessant aussah, dann
entdeckte sie ein dickes, auf dem „Lexikon“ stand und
öffnete es. 



Wow! Was war das denn? Penelope hatte das Buch auf einer
Seite aufgeschlagen, auf der ihr ein wunderschönes Etwas
entgegenblickte. Es war gelb und sie hatte so etwas noch nie gesehen.
Sie versuchte, die kleine Schrift zu lesen. 



„Rose“ stand dort geschrieben. „Blättriges
Stachelgewächs, Pflanzengattung aus der Familie der
Rosengewächse, ca. 250 Arten.“ 



Penelope verstand kein Wort. 
Sie nahm das
aufgeschlagene Buch mit zu ihrer Mommy und hielt es ihr hin. 
„Wo
hast du das her?“, fragte die.
„Ich habe es aus deinem
Bücherregal genommen. Es hatte sich hinter ein paar anderen
versteckt.“
„Du sollst doch nicht an meine Bücher
gehen“, sagte Jennifer streng. 
„Tut mir leid, Mommy.
Aber was ist denn das da auf dem Bild?“ 
Sie war neugierig,
war sich sicher, noch nie so etwas Schönes gesehen zu haben.


„Setz dich hin, Penelope. Ich denke, es ist an der
Zeit, dass ich dir eine Geschichte erzähle.“
„Au
ja!“ Penelope liebte Geschichten und hüpfte sofort auf den
Schoß ihrer Mutter. Und die begann zu erzählen. 






♣



„Es war einmal vor vielen Jahren, da gab es
auf der Erde Leben, richtiges Leben. Tiere liefen in freier Wildbahn
umher und die Menschen konnten sich nach draußen begeben ohne
Atemmasken. Alle Lebewesen konnten frei atmen. Und es gab Pflanzen,
das waren grüne Gewächse, die überall wuchsen und die
man essen konnte, es gab grüne Wiesen, auf denen Kinder und
Hunde fröhlich spielten. Und es gab einige besonders schöne
Pflanzen, die nannte man Blumen. Sie hießen Lilien und
Orchideen, Stiefmütterchen und Tulpen, Nelken und Margeriten.
Und es gab ...“ Sie hielt inne, nahm das Buch in die Hand und
zeigte auf die gelbe Rose. „... Rosen.“


„Oh“, staunte Penelope. „Aber was
genau ist eine Rose?“
„Sie war etwas, das aus der Erde
wuchs. Es gab sie in allen Farben.“
„Konnte man die
auch essen?“, wollte Penelope wissen. 
„Nein.“
Jennifer lächelte. „Die waren nur da, um sie sich
anzusehen. Sie hatten keine Aufgabe außer schön zu
sein.“
„Ich will auch so eine Rose sehen, Mommy.“
„Es
gibt sie nicht mehr“, sagte Jennifer traurig.


„Aber warum denn nicht?“
„Sie sind
alle dahin. So wie alles andere auch, die Tiere und die
Pflanzen.“
„Warum?“
„Weil all diese
Dinge ausgelöscht wurden, als der Sauerstoff knapp wurde. Es war
vor vielen vielen Jahren, da war ich noch ein kleines Kind. Und wir
Kinder haben den ganzen Tag draußen gespielt, denn es gab noch
saubere Luft zum Atmen. Es gab viele Bäume, die uns Menschen
Sauerstoff schenkten. Damals hat man uns gewarnt, dass wir nicht die
ganzen Regenwälder abholzen sollen, dass wir nicht die Luft mit
Autoabgasen verschmutzen und die Ozonschicht kaputtmachen sollen.
Doch die Menschen haben nicht gehört. Sie haben die Umwelt immer
weiter verschmutzt, so dass es am Ende keine Luft zum Atmen mehr gab.
Die Pflanzen gingen ein, die Tiere starben und wir konnten nur
weiterleben, weil sie uns OxyBags gaben. Du weißt ja, dass wir
ohne sie nicht nach draußen gehen können.“
„Also
sah die Welt da draußen früher einmal ganz anders
aus?“
„Ja, mein Schatz. Sie war farbenfroh und
wunderschön.“


Penelope ließ sich heruntergleiten und ging zum
Fenster. Sie sah nichts als Grau. Da gab es keine Farben. Es gab
Hochhäuser, sehr viele sogar. Und es gab Schwebebahnen. Es gab
Werbetafeln, die für das neue Oxy44 warben, die aktuellste
Version der Luftbefeuchter, die sie auch überall in der Wohnung
aufgestellt hatten. Man konnte nicht einfach mehr das Fenster
aufmachen, um frische Luft reinzulassen.


„Mommy, wieso haben die Menschen denn nicht
gehört, und die Umwelt zerstört?“
„Weil sie
dumm waren. Sie wollten nicht daran glauben, dass etwas Schlimmes
passieren würde.“
„Kannst du mir zeigen, wie die
Welt früher einmal aussah?“


Jennifer blätterte im Lexikon und fand ein Bild von
Claude Monet, eine Frau in einem blühenden Garten.
„Wie
schön. Kannst du dich noch daran erinnern, wie es war?“
Jennifer
nickte. „Ja, meine Süße, das kann ich. Manchmal
wünschte ich, ich wäre wieder ein kleines Kind.“


Neben dem Bild von Monet war ein Bild eines Affen zu
sehen, „Monkey“. 
Penelope rief aus: „Hey, der
sieht ja aus wie mein Kuscheltier.“
„Ja, Penelope. Das
ist ein Affe. Und es gab sie mal in echt, die Affen. Sie sprangen von
Ast zu Ast und von Baum zu Baum.“
„Ehrlich? Es gab sie
in echt?“ Die Kleine war erstaunt ohne Ende.


„Ja. Ich habe gehört, irgendwo in Europa gibt
es noch einen Zoo, in einer riesigen Halle, da sollen wirklich noch
ein paar Tiere leben und man kann sie besuchen.“
„Können
wir da hinfahren und sie uns ansehen?“
„Nein, Süße,
das geht leider nicht. Europa ist unglaublich weit weg. Da fährt
keine Schwebebahn hin.“


„Wo ist denn Europa?“
„Das liegt
hinter dem Ozean. Und früher konnte man mit großen
Flugzeugen dort hinfliegen. In nur einem Tag war man da.“ 
Sie
schlug eine weitere Seite auf und zeigte Penelope ein Flugzeug.
„Siehst du? Aber heute geht das nicht mehr. Es gab auch
Schiffe, die einen nach Europa gebracht haben. Damals war das
Meerwasser noch nicht verseucht.“
„Konnte man in dem
Wasser schwimmen?“
„Das konnte man, ja.“


„Wie schön es damals gewesen sein muss.“
„Das
war es. Ich habe noch ein paar Fotos von früher. Möchtest
du sie sehen?“
Penelope nickte begeistert mit dem Kopf und
Jennifer holte eine Schachtel unter dem Bett hervor. 



„Du musst mir versprechen, dass das, was ich dir
zeige und erzähle, unter uns bleibt. Du darfst niemandem ein
Wort darüber sagen, sonst bekommt Mommy große
Schwierigkeiten. Hast du das verstanden?“
Penelope nickte. 



„Aber warum bekommst du denn
Schwierigkeiten?“
„Weil die Regierung alle
Erinnerungen an damals verbieten. Man hat uns gesagt, wir sollen die
alte Welt vergessen und wir mussten alles abgeben, das uns daran
erinnert.“
„Aber warum denn nur?“ Penelope
verstand nicht. 
„Weil sie viele Fehler gemacht haben. Sie
möchten nicht ständig damit konfrontiert werden. Sie
wollten noch einmal von vorne anfangen, eine neue Welt bauen. Und die
neue Generation, also ihr, sollt nichts über die Vergangenheit
erfahren. Ich habe dieses Lexikon und diese Schachtel heimlich
aufbewahrt. Die darf keiner finden. Aber du bist ja schon groß.
Ich weiß, dass du unser Geheimnis für dich behalten
wirst.“
„Ja, Mommy, das verspreche ich.“ 
„Gut“,
sagte Jennifer und öffnete die Schachtel. 



Zum Vorschein kamen einige alte Fotos, ein ausgestopfter
Schmetterling in einem Glaskasten, den Penelope ehrfürchtig
betrachtete, und ein kleiner Strauß getrockneter bunter Rosen. 



„Sind das die gleichen Blumen wie die auf dem Bild
im Buch?“, fragte Penelope.
„Ja, das sind Rosen.“
„Die
sind aber schön.“
„Als sie blühten, waren
sie noch viel schöner. Ich wünschte, du hättest sie
sehen und ihren lieblichen Duft schnuppern können. Pass auf, sie
sind sehr zerbrechlich.“


„Wer ist das auf dem Bild?“ 
Die Kleine
hatte eines der Fotos in die Hand genommen. Darauf waren drei Kinder
zu sehen, sie spielten vergnügt in einem Sandkasten. 
„Das
bin ich mit meinen Geschwistern“, klärte Jennifer sie auf.
„Das war vor 22 Jahren.“
„Wo sind deine
Geschwister jetzt?“
„Henry hier, das ist mein Bruder,
war irgendwo in Brasilien, als das große Unglück kam und
wir alle unsere Häuser nicht mehr verlassen durften. Ich weiß
nicht, wo er ist oder ob er noch am Leben ist. Und Caroline, meine
Schwester, wollte nicht mehr leben, so … wie wir jetzt halt
leben. Sie ist ohne Maske rausgegangen.“
„Aber ohne
Maske stirbt man!“, sagte Penelope erschrocken. Das bläute
man ihr jeden Tag in der Schule ein. 
Jennifer sah still zu Boden
und nickte dann. 



Penelope verstand nicht. Warum sollte jemand so etwas
tun? Schon von klein auf hatte sie gelernt, dass man nicht raus an
die Luft gehen sollte, und wenn, dann nur mit einer OxyBag. 



Man benutzte ein neues Verfahren, künstlich
hergestellten Sauerstoff, der mittels steriler Photosynthese in
OxyFabriken hergestellt wurde.  



In den letzten Jahren hatten alle amerikanischen
Großstädte, auch Austin, Texas, wo Penelope mit ihren
Eltern wohnte, MetroSleeves gebaut. Das waren Tunnel, in denen man
von einem Gebäude zum nächsten kam. Sie verbanden
inzwischen alles miteinander, die komplette Stadt von Nord nach Süd
und West nach Ost. So musste man sich nicht mehr den Gefahren der
Erdatmosphäre aussetzen. Und man konnte ohne die OxyBags
auskommen. 
Man riet den Leuten aber trotzdem, weiterhin ihre
OxyBags umzuschnallen, für alle Fälle, falls sich irgendwo
ein Luftloch auftat oder es einen Unfall gab und schmutzige Luft
reinströmte. 



In den Gängen selbst gab es Sauerstoff, wie auch in
den Wohnungen, Büros und Geschäften in der Stadt, die alle
durch MetroSleeves oder der Schwebebahn zu erreichen waren. 



„Früher haben das die Pflanzen übernommen“,
erklärte Jennifer ihrer Tochter. 
„Echt? Die Pflanzen
haben den Sauerstoff hergestellt?“
„Sozusagen, ja. Und
es war guter Sauerstoff. Doch als die Pflanzen starben, war es auch
mit dem Sauerstoff dahin, deshalb können wir draußen nicht
mehr atmen. Und wir konnten eine Weile nirgends mehr hin, nur in
Notfällen und nur mit OxyBags. Dann haben sie die MetroSleeves
gebaut.“
„Also gab es die noch nicht, als du so klein
warst wie ich?“, fragte Penelope. Sie war jetzt wirklich
neugierig geworden.


Jennifer schüttelte den Kopf. „Nein, wenn ich
früher zur Schule gegangen bin, dann bin ich draußen
gegangen. Ich weiß, es ist schwer für dich, das zu
verstehen. Dir diese andere Welt vorzustellen. Aber wir hatten es
einmal wirklich schön, waren frei wie der Wind. Konnten uns zu
jeder Tages- und Nachtzeit da draußen aufhalten, ohne zu
sterben.“ 



Sie zeigte mit der Hand zum Fenster und nahm wieder
einmal voller Trauer und Wut den Anblick der neuen Welt wahr. Fast
zwanzig Jahre lang war es nun schon nicht mehr so, wie sie es einmal
gekannt hatte. Wer hätte sich all das vor nur zwei Jahrzehnten
vorgestellt? 
Diese Dürre, diese Leere, diese Düsternis.











Einkaufen



„Nun komm, Penelope“, sagte Jennifer.
Sie versteckte die Schachtel wieder unter dem Bett und stand auf.
„Wir müssen doch noch einkaufen gehen. Hol deine OxyBag.“




Penelope hüpfte davon und angelte sich die
Umhängetasche, die eine kleine Sauerstoff-Flasche beinhaltete.
Sie stellten inzwischen hübsche bunte her, extra für
Kinder. Die von Penelope hatte die Form eines Regenbogenfisches.
Jennifer fragte sich wie so oft, warum die Regierung zuließ,
dass solche Sachen auf den Markt kamen. Natürlich stellten die
Kinder Fragen. 
Woher kam die Idee zu diesem Fisch? Natürlich
daher, dass es ihn vor nicht allzu langer Zeit einmal wirklich
gegeben hatte. Doch das musste man verschweigen. Man durfte es die
Kinder nicht wissen lassen. Sie wuchsen in einer Welt voller
Unverständnis auf und in dem Glauben, dass all dies der Fantasie
entsprungen war. 



Als Jennifer und Penelope bereit waren, verließen
sie ihre Wohnung und fuhren mit dem Fahrstuhl hinunter,
achtundzwanzig Stockwerke, um im Erdgeschoss in einem der
MetroSleeves zu verschwinden. 



Sie folgten dem Gang, bogen an ein paar Zweigstellen ab
und erreichten den Supermarkt, der den Supermärkten aus
Jennifers Kindheit nicht im Geringsten ähnelte. 



Früher hatte es ganze Auslagen an frischem Obst und
Gemüse gegeben, Eier, Milch und Käse, eine Fleisch- und
eine Fischtheke. Heute waren da nur eine Handvoll Regale, in denen
BioTabs in allen möglichen Geschmacksrichtungen lagen. 



Bio-Tabs waren walnussgroße Tabletten, die den
Menschen Nährstoffe und Vitamine lieferten, alle künstlich
hergestellt, mit künstlichem, angeblich naturgetreuem Geschmack.
Außerdem enthielten sie Sattmacher. 
Jennifer wusste gar
nicht mehr, wie es sich anfühlte, richtig satt zu sein, seinen
Magen mit nur allem Erdenklichen zu füllen, bis man bis oben hin
voll und glücklich war. 
Sie wusste nicht mehr, wie ein
gebratenes Hähnchen schmeckte oder Schokolade. Oder eine Orange.
 




♣



In den ersten Jahren nach der Katastrophe hatte man
sich noch von den eingelagerten Konserven ernährt: Ananas oder
Thunfisch in Dosen. Es hatte natürlich einen Vorrat an Nudeln,
Reis, Cornflakes, Schokolade und Keksen gegeben. Doch nach einer
Weile waren auch diese Dinge aufgegessen. Und man versuchte
verzweifelt herauszufinden, wie die Menschheit ohne neu produzierte
Nahrung überleben sollte. 



Es gab keine Tiere mehr, die Fleisch lieferten oder
Bäume, die Obst hervorbrachten. Man versuchte, in riesigen
luftdichten Treibhäusern neue Bäume zu pflanzen. Doch es
gab keine geeigneten Samen. Draußen war alles eingegangen. 
Wie
sollte man ohne Saat neue Pflanzen sähen oder Getreide? Wie ohne
Eier neue Hühner züchten? Man hätte früher
handeln sollen, versuchen sollen zu retten, was noch zu retten war.
Doch in ihrer Gier hatten die Menschen nur ans Jetzt gedacht und
nicht ans Später. 

Es wurden Wissenschaftler – die
schlauesten Köpfe der Welt – online zusammengerufen, um
sich etwas zu überlegen. 



Und dann kamen sie auf das chemische Verfahren mit den
BioTabs. Sie sollten der Menschen neue Nahrung sein, wenn man bei den
Tabs überhaupt von Nahrung sprechen konnte. Doch es war die
einzige Chance zu überleben. 



Jennifer hatte schon oft davon gehört, dass es im
Untergrund einen Schwarzmarkt gab, wo noch immer mit Dingen wie
Dosenfrüchten gehandelt wurde. Oder Wein. Was hätte sie für
ein Glas Wein gegeben. Seit zwanzig Jahren hatte sie nichts als
Wasser getrunken, denn ja, Grundwasser konnte man weiterhin gewinnen.
Und es war auch ein wesentlicher Bestandteil des Sauerstoffes für
die OxyBags und die Luftbefeuchter. Doch man hörte immer wieder,
dass auch das Grundwasser bald knapp werden würde. 



Das Meerwasser war bereits seit Jahren zu nichts mehr zu
gebrauchen, zu viele Kadaver – Tiere sowie Menschen –
hatten es verdorben. Am Anfang war es schlimm gewesen, der Anblick
der vielen Leichen grausam. Doch nach einigen Jahren waren sie alle
verwest und man hatte die Skelette so weit wie möglich
vergraben, wofür Jennifer dankbar war. Um nichts in der Welt
hätte sie ihrer kleinen Penelope den Anblick zumuten wollen. 




♣






„Und, was wollen wir heute nehmen? Welchen
Geschmack hättest du gerne?“, fragte Jennifer Penelope
jetzt. Sie standen vor dem „Früchte“-Regal.
„Apfel,
bitte“, antwortete die Kleine und Jennifer nahm eine Packung
mit Apfelgeschmack-BioTabs und legte sie in den Einkaufskorb. Einen
Einkaufswagen brauchte man nicht mehr. 



Jennifer betrachtete die Verpackung und dachte nur, dass
der Geschmack dieser Dinger einem echten Apfel nicht im Mindesten
gleichkam. Wie gern sie ihrer Tochter einen richtigen Apfel gegeben
hätte. Einen grünen, knackigen, in den sie so richtig hätte
reinbeißen können. Doch dieses Vergnügen sollte ihr
für immer verwehrt bleiben. Wenn die Wissenschaftler nicht doch
noch eine Möglichkeit fanden, wieder richtiges Obst wachsen zu
lassen. 
Doch wer wusste schon, was in fünf oder in zehn
Jahren war. Sie gab die Hoffnung nicht auf. 



Zu Hause angekommen, packte Jennifer die wenigen
Einkäufe aus und stellte sie in den Küchenschrank. Einen
Kühlschrank brauchte man nicht mehr, es gab nichts zu kühlen,
etwas, das hätte verderben können. 
Jennifer dachte
zurück, wie ihre Mutter früher jede Tomate mit einer
Druckstelle und jedes Stück Käse, das an den Rändern
hart geworden war, weggeschmissen hatte. Jeder Joghurt, der nur einen
einzigen Tag abgelaufen war, wurde achtlos in den Müll geworfen.
Jetzt hätte sie für einen Joghurt alles gegeben. 




♣



Als Daniel, Jennifers Mann, abends von der Arbeit
nach Hause kam, freute sich Penelope riesig, ihn zu sehen und sprang
ihm gleich in die Arme. Er arbeitete bei einer Online-Zeitung, denn
nachdem es keine Bäume zum Abholzen und zur Papierherstellung
mehr gab, fand alles nur noch online statt. 



„Mommy, darf ich Daddy von unserem Geheimnis
erzählen?“, fragte Penelope aufgeregt. 
Jennifer musste
kurz nachdenken. War es ein Fehler, es Penelope erzählt zu
haben?
Daniel sah sie fragend an. 
„Na gut, Penelope,
aber nur Daddy. Du weißt doch noch, was du mir versprochen
hast, oder?“
Sie nickte eifrig. „Daddy, ich weiß
jetzt Bescheid“, sagte sie weise, „über die Blumen
und die Affen und die Rosen.“


Daniel sah geschockt aus. 
„Das ist toll, mein
Schatz“, sagte er und versuchte, sich seiner Tochter gegenüber
nichts anmerken zu lassen. 
Doch nachdem sie beide Penelope ins
Bett gebracht hatten, fuhr Daniel seine Frau an: „Wie konntest
du ihr davon erzählen?“


„Es ist doch nichts dabei“, sagte sie.

„Spinnst du? Du hast euch beide da in Teufels Küche
gebracht!“
„Sie hat mein altes Lexikon entdeckt und
mich gefragt, was eine Rose sei. Da habe ich ihr ein bisschen was von
früher erzählt, Daniel.“
„Das hättest
du nicht tun dürfen! Niemals!“
„Das habe ich
aber, und weißt du was? Ich bereue es nicht. Denn alle Kinder
haben ein Recht darauf, etwas über die Vergangenheit zu
erfahren. Wenn sie sie schon nicht sehen oder schmecken darf, werde
ich ihr ja wohl wenigstens etwas darüber erzählen können,
ihr ein paar Bilder zeigen können.“


Jetzt sah Daniel mehr besorgt als aufgebracht aus. 
„Oh
nein, das kann doch nicht wahr sein. Du hast dich in große
Gefahr gebracht. Die Regierung sieht das nämlich ein bisschen
anders als du!“
„Ach, ich glaube, sie wollen uns nur
einschüchtern. In Europa sind sie stolz auf das, was sie einmal
hatten. Sie versuchen, so viel wie möglich davon zu bewahren,
haben sogar einen Zoo, habe ich gehört.“


„Aber die Amerikaner sind anders, Jennifer. Sie
wollen mit aller Macht verhindern, dass die neue Generation etwas
herausbekommt. Weshalb auch der Online-Kontakt ins Ausland an allen
Computern gesperrt ist. Sie machen keinen Spaß, Liebling. Sie
meinen es todernst, das haben sie uns bei den Versammlungen damals
immer wieder gesagt. Und du weißt, womit sie uns gedroht
haben.“
„Ja, das weiß ich. Es wird aber nichts
passieren, Daniel, ganz bestimmt nicht. Penelope wird Stillschweigen
bewahren. Sie hat es versprochen.“
„Penelope ist
sieben Jahre alt. Und sie hat gerade unglaubliche Dinge erfahren.
Hast du nicht gesehen, wie schnell sie mir davon erzählen
wollte?“
„Ich werde noch einmal mit ihr reden. Nun
mach dir bitte keine Sorgen.“
Daniel schüttelte nur den
Kopf und ging ins Bett. 






Verrat



Am
nächsten Morgen erinnerte Jennifer Penelope noch einmal daran,
dass sie auf keinen Fall etwas sagen durfte, zu niemandem. Sie sagte
ihr, dass sie nun von einem ganz großen Geheimnis wusste und
etwas ganz Besonderes sei. 
Sie hoffte, das reichte und Penelope
hatte verstanden. Hoffentlich hatte sie keinen Fehler gemacht. 



Sie brachte Penelope in die Schule. Durch die
MetroSleeves gingen sie zum CentralSpot der Gegend. Alle paar Gänge
gab es CentralSpots, die wie frühere Bahnhöfe waren, wo
sich alle sammelten und in die Schwebebahn einstiegen, die dort 
hielt. 
Sie stiegen zusammen ein und fuhren durch einen Glastunnel
oberhalb der Stadt vier Stationen. Dort stiegen sie aus und machten
sich durch einen weiteren MetroSleeve auf zur Schule. 



Die Schule war in einem zehnstöckigen Gebäude
untergebracht. Es gab in der ganzen Stadt nur noch drei Schulen. Eine
Grundschule, eine Junior High School und eine High School. Außerdem
zwei Universitäten. 
Da die gesamte verbliebene Bevölkerung
sich dicht im Stadtzentrum angesiedelt hatte, hatte man die Schulen
jeweils in großen Hochhäusern untergebracht, damit alles
ganz kompakt war. 



Penelopes Klasse befand sich in der siebten Etage. Und
in dieser Etage befanden sich wiederum zwanzig 2. Klassen. 
Damit
kein Chaos entstand, ging alles ganz geregelt zu. Wer ankam, stellte
sich in Reihe und Glied, und wenn es um acht Uhr klingelte,
marschierten die Klassen in ihre Räume. 



Der Anblick erinnerte Jennifer manchmal an ein
Fließband, oder an eine Roboter-Armee. Was für ein
Unterschied zu damals, wo sie vor dem Unterricht noch auf dem
Pausenhof oder in den Gängen gespielt hatten. Wo alle noch wie
kleine Vögelchen umhergeschwirrt waren. 



Penelope winkte ihrer Mommy zum Abschied. 
In der
Klasse angekommen, verstaute sie ihre Sachen in ihrem Schließfach
an der hinteren Wand. Dann setzte sie sich gerade und konzentriert an
ihren Tisch. 
Heute zeigte ihre Lehrerin Miss Bedingfield ihnen
einen Film über die Herstellung von Oxy44 am großen
Projektor. Doch Penelope passte gar nicht richtig auf. Zuviel
Verwirrung war in ihrem Kopf.


All das, was Mommy ihr erzählt und gezeigt hatte –
sie konnte es noch immer nicht fassen. Sie stellte sich Affen vor,
die von Baum zu Baum schwangen und ein ganzes Feld voller gelber
Rosen. 
„Schülerin P327!“, rief die
Lehrerin.
Damit war sie gemeint. P327 hieß sie in der
Schule. 
Sie sah auf und in das böse Gesicht von Miss
Bedingfield. 
„Ja?“
„Was gibt es denn, das so
offensichtlich interessanter für dich ist als das Oxy44?
Möchtest du uns daran teilhaben lassen?“, fragte sie. 



Oh, wie gern wollte Penelope das. Wie gern hätte
sie jetzt von ihren neuen Entdeckungen berichtet und Miss Bedingfield
ausgefragt. Sie war mindestens so alt wie ihre Mommy, sie musste es
doch auch miterlebt haben. Und außerdem war sie Lehrerein. Wenn
sie keine Antworten auf ihre Fragen hatte, dann hatte es keiner.

Doch Penelope erinnerte sich an das Versprechen, das sie ihrer
Mommy gegeben hatte. Sie wollte nicht, dass sie wegen ihr Ärger
bekam, und deswegen hielt sie den Mund. 
„Nein, Miss
Bedingfield, Es ist nichts. Ich habe nur geträumt. Es tut mir
leid.“
„Dann träume das nächste Mal zu Hause
in Deinem Bett. In der Schule wird aufgepasst, hast du mich
verstanden?“
„Ja, das habe ich, Miss Bedingfield.“



♣



In der 2. Klasse hatten sie nur vier Fächer:
Oxy-Kunde, Mathematik, Englisch und Kampfsport. So etwas wie
Geschichte oder Erdkunde gab es nicht mehr. 
Nach Oxy-Kunde
mussten sie mit dem Fahrstuhl hinunterfahren in die Turnhalle, wo sie
Karate lernten. 



Danach war Mittagspause. 
Penelope stellte sich in
die Schlange an der Essensausgabe, wo sie ihr BioMeal abholte. Dieses
bestand aus mehreren BioTabs, die erwärmt worden waren. Sie
bestellte Kartoffelpüree, Hähnchen und Broccoli. 



Penelope aß all diese unterschiedlichen
Geschmacksrichtungen schon ihr Leben lang. Niemals wäre sie auf
die Idee gekommen, dass sich hinter ihnen etwas anderes versteckte
als das, was sie für sie waren: der Geschmack der BioTabs, der
einzigen ihr bekannten Nahrungsform. 
Nie hatte sie sich Gedanken
darüber gemacht, was ein Broccoli oder ein Hähnchen
wirklich war. Doch jetzt … sie dachte an die Erzählungen
ihrer Mutter. Konnte es sein, dass Broccoli, Kartoffelpüree und
Hähnchen auch Pflanzenarten waren? 
Sie würde ihre Mommy
später danach fragen. 



Wie sie so darüber nachdachte, fragte B133 sie:
„Hey, P327, was ist denn heute los mit dir? Worüber denkst
du nach?“
Obwohl sie wusste, dass sie eigentlich nichts
sagen durfte, war die Versuchung einfach zu groß. Und so
erzählte sie B133 von den unglaublichen Dingen. Sie sagte ihr,
sie dürfe auf keinen Fall etwas davon weitererzählen, es
sei ein Geheimnis. Aber sie wusste, sie konnte B133 vertrauen, sie
waren schließlich Freundinnen. Sie würde sie schon nicht
verraten. 



Am Ende des Schultages wusste die ganze siebte Etage
Bescheid. Alle tuschelten hinter vorgehaltenen Händen. Miss
Bedingfield sah Penelope böse an, und als ihre Mommy sie abholen
kam, bat die Lehrerin sie um ein Gespräch unter vier Augen. 



Als Jennifer aus dem Klassenzimmer kam, nahm sie
Penelopes Hand und sie gingen. Penelope machte sich Sorgen, denn ihre
Mommy sah gar nicht gut aus. Sie sah sogar ängstlich aus. B133
hatte doch hoffentlich nichts ausgeplaudert? 



„Mommy, ist
etwas passiert?“
Sie sah streng zu ihr runter. „Du
hast es mir versprochen, Penelope. Du durftest es nicht weitersagen,
und du hast es trotzdem getan!“
Oh je. 
„Es tut mir
leid, Mommy. Ich habe es nur einer einzigen Freundin gesagt, und sie
hat mir versprochen, es nicht weiterzusagen.“
„Wie
kannst du denken, dass sie ihr Versprechen hält, wenn du deins
nicht einmal halten konntest?“


Jetzt fing Penelope an zu weinen. 
„Ich hätte
es dir niemals anvertrauen dürfen. Ich hätte es besser
wissen müssen“, sprach Jennifer vor sich hin. 
Während
der Fahrt in der Schwebebahn sowie dem weiteren Heimweg durch die
MetroSleeves redete sie kein Wort mehr mit ihrer Tochter. Sie machte
sich große Sorgen. Und sie konnte nur hoffen, dass Miss
Bedingfield ihre Drohung, den Vorfall zu melden, nicht wahr machte. 




♣






Zu Hause setzte sich Penelope in ihr Kinderzimmer und
machte Mathe-Hausaufgaben. Jennifer saß steif am Küchentisch.
Wäre Penelope jetzt zu ihr gegangen, hätte sie gesehen, wie
ihr Tränen die Wangen hinunter rannen. 



Es klingelte. 
Normalerweise lief Penelope immer ganz
schnell zur Tür, um auf dem kleinen Bildschirm zu sehen, wer
draußen stand. Doch diesmal blieb sie still auf ihrem Platz
sitzen. 



Sie hörte, wie ihre Mommy die Tür öffnete
und dann hörte sie Lärm. Mehrere Männerstimmen.
Weinen. 
Sie ging langsam zur Tür und sah durch den
Türschlitz in den Flur. Drei Patrols hielten ihre Mommy fest,
die versuchte, sich zu wehren und ihnen zu entkommen. 
Sie legten
ihr Handschellen an, einer schlug ihr ins Gesicht. 



„Mommy!“,
schrie Penelope. 
Erst da entdeckten die Patrols Penelope. 
Einer
von ihnen kam auf sie zu und kniete sich zu ihr nieder. „Wir
müssen deine Mutter mitnehmen.“


„Aber warum
denn?“
„Weil sie verrückt ist. Wir müssen
sie wegsperren, damit sie keine Lügen mehr verbreitet. Egal, was
sie dir erzählt hat, sie hat es sich nur ausgedacht. Alles
erfunden. Glaube kein Wort davon, hast du verstanden?“


„Sie hat nicht
gelogen! Sie hat mir Fotos gezeigt.“
Jennifer senkte den
Kopf. Jetzt war alles aus.
Der Patrol sah Penelope eindringlich
an. 
„Wo sind diese Fotos? Weißt du das?“


Penelope sah hinüber zu Jennifer. Sollte sie ihn zu
der Schachtel unter dem Bett führen?
Der Patrol versperrte
ihre Sicht, so dass sie die Reaktion ihrer Mommy nicht sehen konnte.

„Zeig mir die Fotos, Kleine. Vielleicht kannst du die
Unschuld deiner Mutter beweisen.“


Das wollte Penelope auf jeden Fall versuchen. 
Sie
ging ins Zimmer ihrer Mutter und zeigte mit dem Finger auf die Stelle
unter dem Bett. Der Patrol folgte ihr, bückte sich und nahm die
Schachtel heraus. Er öffnete sie kurz und blickte hinein. 
„Du
hast diese Fotos nie gesehen, ist das klar, Kleine? Du wirst ganz
schnell vergessen, was deine Mutter dir erzählt hat. Es sind die
Lügen einer Verrückten“, sagte er zu Penelope. 
Dann
nahm er die Schachtel unter den Arm und ging zurück in den Flur.




„Sie wissen,
dass es verboten ist, Dokumente jeglicher Art von damals
aufzubewahren. Sie hätten sie vor Jahren abgeben
müssen.“
Jennifer versuchte sich zu rechtfertigen. „Es
tut mir leid. Ich hatte sie aus Versehen aufbewahrt. Hab sie gerade
erst wieder entdeckt. Ich wollte sie heute noch im Revier
abgeben.“
„Das können Sie dann dem Richter
erzählen. Sie wissen, was für eine Strafe auf Verrat
steht?“
Jennifer nickte. 
Und Penelope musste hilflos mit
ansehen, wie ihre Mommy weggezerrt wurde. 




♣






Als am Abend ihr Daddy von der Arbeit kam, hockte sie
einsam in einer Ecke in der Küche. 
„Hallo, Penelope.
Wo ist denn Mommy?“
„Sie haben sie geholt. Sie haben
sie einfach mitgenommen“, sagte sie ganz verzweifelt. Und
wieder fing sie an zu weinen. 



Ihr Daddy lief schnellen Schrittes zu ihr und hockte
sich ebenfalls auf den Boden. Er hielt sie fest im Arm und strich ihr
tröstend übers Haar. 
„Was haben sie gesagt,
Penelope. Kannst du dich daran erinnern, was genau sie gesagt
haben?“
„Sie haben gesagt, dass sie eine Lügnerin
ist und eine Verräterin“, brachte Penelope schluchzend
heraus. 
„Oh nein! Oh nein!“, sagte ihr Daddy nur. 



„Mommy wird doch
zu uns zurückkommen?“, fragte die Kleine hoffnungsvoll.

„Nein“, sagte ihr Daddy und schüttelte
schmerzvoll den Kopf. 
„Es ist alles meine Schuld!“,
rief Penelope. 
„Das darfst du nicht einmal denken,
Penelope. Du kannst nichts dafür, verstehst du mich? Du hast
keine Schuld!“


Jennifer allein hat Schuld, dachte er. Warum hatte sie
Penelope nur von damals erzählt? Nun war alles verloren. Und sie
beide würden von nun an allein auskommen müssen.  






10 Jahre später



Die
Zeit verging und Penelope wuchs zu einer schönen jungen Frau
heran. 
Sie hatte die letzten zehn Jahre mit ihrem Dad verbracht.

Von Jennifer hatten sie nie wieder etwas gehört, und sie
hatten Angst nachzuhaken, denn sie wollten nicht, dass ihnen das
gleiche Schicksal widerfuhr. 



Daniel hatte eine unendlich große Wut auf die
Regierung. Wegen ein paar Erzählungen und einer Schachtel voller
Fotos von damals hatten sie ihm die Frau und seiner Tochter die
Mutter genommen. 
Er konnte diese Ungerechtigkeit nicht verstehen
und hätte zu gerne dagegen angekämpft. Doch er war alles,
was Penelope noch hatte. Würden sie ihn auch einsperren, wäre
sie ganz allein auf der Welt. 



In den letzten Jahren war die Weltbevölkerungszahl
drastisch gesunken. Von 7 Milliarden Menschen war sie auf 1,4
Milliarden geschrumpft. Ja, natürlich waren damals, als die Luft
verschmutzt wurde und der Sauerstoff ausging, bereits ein paar
Milliarden Menschen gestorben. 



Entweder weil sie nicht glaubten, was auf sie zukommen
würde und sie ihr Leben weiter wie gekannt führen wollten.
Sie waren alle über kurz oder lang erstickt. 



Dann gab es viele, die nicht so weiterleben wollten, ein
Leben mit Atemmasken. Sie konnten nicht ohne ihre Freiheit und
empfingen ihr Schicksal mit offenen Armen. 



Viele sind außerdem an dem verseuchten Wasser
gestorben. Oder weil sie aus Verzweiflung das verdorbene Fleisch der
Tiere aßen. 



Es gab außerdem diejenigen, die damals einfach
nicht die Mittel hatten, in die neu gebauten Zentren zu ziehen. Und
es gab die anderen, die sie als Gefängnis empfanden. 
Viele
hatten sich das Leben genommen, waren, wie Jennifers Schwester,
einfach ohne Schutz nach draußen gegangen. Dort war man ohne
Sauerstoff und mit verseuchter Erdatmosphäre binnen Minuten tot.




Ja, und dann waren da noch die Menschen, die
festgenommen und weggeschleppt worden waren. Mit der Zeit hatte es
immer mehr Aufständische gegeben. Man hatte dieses verlogene
Spiel der Regierung nicht mehr mitmachen wollen. 



Heimlich und illegal hatten sich immer mehr Leute
Zugriff auf ausländische Online-Seiten verschafft. Und sie
hatten festgestellt, dass es nicht überall auf der Welt so war.
Es gab Länder wie Amerika oder Russland, wo einem allein das
Wort „Vergangenheit“  auszusprechen verboten war. 



Und dann gab es Länder wie Südafrika oder
Schweden, wo man versuchte, aufrechtzuerhalten, was einmal gewesen
war. Wo man versuchte, an Altem festzuhalten. 
Wo es den Menschen
allein mit Liebe gelungen war, in Treibhäusern erstes
pflanzliches Leben zu erwecken. 
Wo es Zoos gab, in denen die
letzten lebenden Tiere gekreuzt wurden, um neue Arten zu schaffen. Wo
man an die Zukunft glaubte, aber auch die Vergangenheit ins tägliche
Leben mit einbaute. 
Wo man den Kindern in der Schule im
Geschichtsunterricht das „damals“ lehrte. Wo man frei
über die Vergangenheit sprechen konnte, ohne ermahnt oder
verhaftet zu werden. 




♣






Penelope ging in die 11. Klasse der High School und
lernte nichts über die Vergangenheit. Alles, was sie darüber
wusste, war das, was ihre Mutter ihr vor zehn Jahren erzählt
hatte. 
Und auch wenn man ihr gesagt hatte, sie solle das alles
vergessen, es seien nur Lügen gewesen, konnte und wollte sie es
nicht vergessen. 



Auch wenn sie damals erst sieben Jahre alt gewesen war,
wusste sie doch genau, was sie gesehen hatte. Sie hatte die Fotos
ihrer Mutter gesehen, Fotos von Bäumen und Blumen und Hunden.
Fotos von der Sonne und von Gärten und vom Meer. 
Niemand
konnte ihr einreden, dass das Einbildung gewesen war. Und auch
niemand konnte ihr einreden, dass ihre Mutter verrückt war. 



Sie hatte ihre Mommy seit zehn Jahren nicht gesehen und
wusste nicht, was aus ihr geworden war. Niemand erzählte ihr
etwas. Wenn sie mit ihrem Daddy über sie reden wollte, brach er
das Gespräch ab. Und wenn sie ihm Fragen stellte, über
damals, sah er sie streng an und sagte ihr, sie solle es lassen. Sie
habe doch gesehen, was dabei herauskam. 



Sie machte sich noch immer schlimme Vorwürfe wegen
allem, was passiert war. Und sie war sich noch immer sicher, dass es
alles ihre Schuld gewesen war. Wenn sie damals den Mund gehalten
hätte, wäre ihrer Mutter nie etwas geschehen und sie wäre
jetzt noch bei ihnen. Und sie könnte zusammen mit ihr dieses
wunderbare Geheimnis aufrecht erhalten. 



Ein paar Tage nachdem Jennifer verhaftet worden war,
waren die Patrols noch einmal gekommen, um die Wohnung nach weiteren
„Dokumenten“ von damals zu durchsuchen. Sie fanden nichts
und zogen wieder ab. 
Als sie weg waren, frage ihr Daddy sie:
„Penelope, du und Mommy, ihr hattet mir doch etwas über
ein Lexikon erzählt. Weißt du, wo es ist?“
Sie
schüttelte den Kopf. 
„Du musst es mir sagen, wenn du
etwas darüber weißt. Ich möchte nicht, dass du auch
noch Ärger bekommst.“
„Mommy muss es weggebracht
haben, bevor sie geholt wurde“, sagte Penelope. 



Um nichts in der Welt hätte sie zugegeben, dass sie
es hatte. Sofort nachdem die Patrols mit ihrer Mommy weggewesen
waren, hatte sie es aus dem Regal geholt und versteckt, damit die
nicht noch mehr Schwierigkeiten bekam und damit sie für immer
etwas hatte, das sie an ihre Mommy erinnerte. 
Sie hatte es gut
versteckt in der Schublade ihres Puppenhauses. Dort würde
bestimmt niemand suchen. 



In den letzten Jahren hatte sie es oft heimlich
hervorgeholt, wenn ihr Daddy nicht in der Wohnung war, und darin
gelesen. Sie hatte jedes Wort und jedes Bild verschlungen und tief in
sich eingeprägt. 
Sie hatte das ganze Lexikon bereits über
zwanzig Mal durch und war jedes Mal wieder überwältigt von
den wundervollen Eindrücken. 



Nach wie vor begeisterte sie die gelbe Rose am meisten.
Sie hatte sie versucht zu zeichnen. Und sie hätte wirklich alles
dafür gegeben, eine echte als Model dafür zu haben. 
Sie
beneidete die Erwachsenen, die damals schon gelebt haben, zutiefst um
ihre Erfahrungen und Erinnerungen. Auch wenn sie sie niemals zugeben
würden. 




♣



Penelope saß
in der Schwebebahn auf war auf dem Weg zur Schule, als sie einen
Typen bemerkte, der sie anstarrte. Sie sah von ihrem Buch auf und
blickte in dunkelbraune Mandelaugen. 
Der Typ lächelte.
Penelope sah schnell wieder runter auf ihr Buch.


Als sie ausstieg,
nahm sie wahr, dass der Junge auch ausstieg. Er schien ihr zu folgen.
Nein, sagte sie sich, das bildest du dir nur ein. Tausende Schüler
steigen täglich an diesem Spot aus, um zur Schule zu gehen.

Doch so weit sie auch im MetroSleeve entlangschritt, jedes Mal,
wenn sie sich umdrehte, war er noch immer hinter ihr. 
Sie blieb
stehen, bückte sich und schnürte sich die Schuhe neu. Als
sie unauffällig nach hinten blickte, sah sie ihn nicht mehr.
Doch als sie wieder hochkam, stand er plötzlich vor ihr. 
„Hi!“,
sagte er. 



Penelope zuckte
zusammen. 
„Hast du mich erschreckt!“ 
„Sorry,
das wollte ich nicht. Können wir zusammen gehen?“
„Willst
du auch zur High School?“
„Sollte ich eigentlich.“


Sie gingen
gemeinsamen Schrittes weiter. 
„Was soll das denn
heißen?“
„Eigentlich hab ich heute keinen Bock
auf Schule.“
„Ich hab nie Bock auf Schule. Trotzdem
müssen wir hingehen.“
„Wer sagt das?“
„Die
Lehrer. Mein Dad. Die Regierung.“
„Und was sagt dein
Herz dir?“, fragte er.
Bevor sie überhaupt antworten
konnte, hatte er sie auch schon mit sich in die nächste
Abzweigung gezogen, weg vom Schulweg. 



„Hey!
Wir werden eine Menge Ärger bekommen.“
„Wenn du
mutig bist, nimmst du den in Kauf.“
„Ach, und wozu
soll ich mutig sein? Wo willst du denn mit mir hin?“
„Lass
dich überraschen“, sagte er und nahm sie bei der Hand. 




♣



Sie gingen den
MetroSleeve entlang und bogen erneut ab. Und nach einer Weile noch
einmal. Penelope hatte keine Ahnung, wo sie sich inzwischen befanden.
In diese Richtung war sie zuvor noch nie gegangen. 
„Dürfen
wir uns hier eigentlich aufhalten?“, fragte sie skeptisch. 
Der
Kerl grinste und antwortete: „Nein.“
„Na toll!
Verrätst du mir wenigstens deinen Namen, wenn du mich schon
entführst?“
„Flynn.“
„Nett, dich
kennenzulernen, Flynn. Ich bin Penelope.“
„Ich weiß“,
sagte er. 



Sie sah ihn stutzig
an. 
„Woher weißt du das? Kennen wir uns?“
„Ich
kenne dich.“
„Was soll das denn jetzt wieder
heißen?“
„Ich habe dich beobachtet.“
„Auch
das noch, ein Stalker.“
„Ich bin kein Stalker. Ich hab
dich in letzter Zeit einfach gern angesehen. Und ich hab deinen Namen
herausbekommen.“


„Wobei
hast du mir zugesehen?“, wollte Penelope wissen. 
„Beim
Lesen, beim Denken, beim Atmen. Und ich glaube, zu sehen, dass du
anders bist.“
„Soll das jetzt ein Kompliment oder eine
Beleidigung sein?“, fragte sie Flynn und stemmte die Hände
in die Hüften. 
„Eine Feststellung. Ich bin mir
ziemlich sicher, dass du die Wahrheit kennst.“


Jetzt blieb Penelope
stehen, drückte Flynn gegen die Wand und fragte: „Welche
Wahrheit?“
Sie waren sich nun ganz nah und konnten den Atem
des anderen spüren. 
Er sieht gut aus, musste Penelope sich
eingestehen. Groß, dunkel, wunderschöne Augen, weiche
Lippen, die sie zu gern einfach geküsst hätte. 
„Du
weißt genau, welche Wahrheit ich meine“, sagte er und kam
noch ein Stückchen näher an ihr Gesicht. Ihre Nasen
berührten sich leicht. 



Sie hätte jetzt
sagten sollen, nein, sie wisse nicht, wovon er spreche. Doch sie
hörte sich selbst fragen: „Kennst du sie auch?“
Er
nickte. Und sie flüsterte in sein Ohr: „Kennst du einen
Ort, wo wir ungestört reden können?“ 
Die
MetroSleeves waren kameraüberwacht. 
Während sie seinem
Ohr so nah war, konnte sie den frischen Duft seines Haares riechen.

Er kam nun seinerseits an ihr Ohr. „Ja, kenne ich. Folge
mir unauffällig.“


Er ließ von
ihr und ging los. 
Penelope, die noch immer seinen Atem auf ihrer
Haut spüren konnte, ging ihm nach. 
Flynn ging Gänge
entlang, von denen sie noch nie gehört hatte, weite Wege, bis
sie dachte, sie müssten bald das Ende des Zentrums erreicht
haben. 
Und dann klopfte er in einem bestimmten Rhythmus und eine
Tür öffnete sich.


Sollte Penelope
diesem Fremden wirklich folgen? An einen unbekannten Ort? Am Ende der
Stadt? Während sie eigentlich in der Schule sein sollte? Sie
konnte ihren Dad schon jetzt schreien hören, wenn er davon
erfuhr. 
Doch die Versuchung war einfach zu groß. Es war
spannend, ein richtiges Abenteuer. Penelope konnte kaum erwarten zu
sehen, was sich hinter dieser Tür befand. Und so trat sie ein.



♣



Sie befanden
sich in einem abgedunkelten Raum, in dem nur ein paar Kerzen
brannten. Flynn begrüßte die Anwesenden, ein paar düster
aussehende Männer, ging bis zu einer Wand und machte dann Halt.
Er nahm einen Hebel in die Hand und drehte ihn zweimal herum. Und es
öffnete sich erneut eine Öffnung. 



Er streckte den Arm
aus und machte eine einladende Geste. Penelope ging vor, obwohl sich
ein merkwürdiges Gefühl in ihr breit machte. 
Mulmig
ging sie den Gang entlang, stieg ein paar Treppen hinunter und
erreichte einen erneuten Gang. Flynn hielt sich immer direkt hinter
ihr. 



„Nun
sag schon, was ist das hier?“, sagte sie. 
„Du kannst
dir nicht im Geringsten vorstellen, was dich hier erwartet, selbst
wenn ich es dir sagen würde. Mir ging es ja genau so.“
„Aber
wo sind wir? Unter der Stadt?“
„In der Unterwelt.“


Sie hatte natürlich
schon von der Unterwelt gehört. Dort sollte es Dinge geben, die
verboten waren, die tabu waren in der wirklichen Welt. Was genau
diese Dinge waren, darauf konnte sie sich keinen Reim machen. 
„Muss
ich Angst haben?“, fragte sie.
„Ganz im Gegenteil“,
antwortete Flynn und nahm ihre Hand. 



„Warum
nimmst du ausgerechnet mich mit? Woher kannst du wissen, dass ich
dich nicht verpfeife?“
„Das glaube ich eigentlich
nicht. Ich denke, ich habe eine ganz gute Menschenkenntnis. Außerdem
habe ich dich, wie gesagt, beobachtet. Du kommst mir wie ein stilles,
in sich gekehrtes Mädchen vor, das nach Antworten sucht.“
„Und
das hast du alles daraus geschlossen, dass du mich ein paar Mal
beobachtet hast?“
„Naja, es war schon ein bisschen
öfter als ein paar Mal.“
„Komisch. Ich hab dich
nie gesehen.“
„Das spricht entweder für mich als
guten Beobachter oder gegen mich als gut aussehenden
Jungen.“
Penelope grinste. „Zweites ist es nicht, da
kann ich dich schon mal beruhigen.“
„Puh“, Flynn
atmete erleichtert aus. 



Er hielt ihr seine
Hand hin und sie ergriff sie. Sie musste diesem Typen doch vertrauen,
oder? Wenn sie wirklich endlich Antworten bekommen wollte, musste sie
sich auf dieses Abenteuer einlassen. 
„Ist es noch weit?“,
fragte sie. 
„Wir sind gleich da.“


Inzwischen waren sie
so weit weg von zu Hause, dass Penelope sich Sorgen machte, sie haben
sich verlaufen. Die Gänge wurden immer schmaler. Sie waren jetzt
grottenartig und bestanden aus Erde. Ab und zu entdeckte sie einen
Luftbefeuchter und Lampen an den Wänden. 



„So“,
sagte Flynn endlich, „mach dich auf was gefasst.“
Penelope
sah nach vorne, konnte aber nichts entdecken. Dann bogen sie noch
einmal nach rechts ab und standen vor einer Holztür. 
Flynn
klingelte eine Glocke und eine kleine Luke wurde geöffnet.
Penelope konnte das Gesicht eines alten Mannes entdecken, der fragte:
„Ja?“
„Flower Power“, sagte Flynn und der
Mann öffnete. 



Flynn ging voraus
und Penelope ging ihm, einerseits ängstlich, andererseits
freudig und erwartungsvoll, nach. 
In dem Moment, als sie durch
die Tür durch waren, stockte ihr der Atem. 









Im
Untergrund






Mit weit
aufgerissenem Mund stand sie da und dachte, sie sei direkt im Lexikon
ihrer Mutter gelandet. 
Der Anblick war unglaublich, in ihren
wildesten Träumen hätte sie sich so etwas nicht ausgemalt. 



Vor ihr tat sich
eine ganz neue Welt auf. Sie standen auf einer kleinen Anhöhe
und blickten hinunter auf ein Leben, wie Penelope es bisher nicht
kannte. Eine riesige Grotte, fast schon eine Halle.
Da waren
Farben, Menschen, Lachen, Düfte … und … waren das
etwa Blumen? 
Penelope sah Flynn sprachlos an. 
Er lächelte
und sagte: „Nur zu! Geh runter und sieh es dir genauer an.“


Das ließ
Penelope sich nicht zweimal sagen. Sie lief die Treppen runter und
auf ein Blumenbeet zu. Kurz davor hielt sie an, ließ sich
nieder und berührte fasziniert eine Blume. Es war eine
Hyazinthe, sie kannte sie aus dem Buch. 
Daneben war eine Tulpe.
Und daneben eine Gladiole. Unfassbar!


Sie ging ganz nah an
die Blumen heran und atmete ihren Duft ein. Sie war sich sicher, noch
nie zuvor so etwas Wohlriechendes geschnuppert zu haben. 



Ein Mann mit einer
grünen Schürze und grünen Stiefeln aus Gummi fragte
sie: „Gefallen dir meine Blumen?“
Sie nickte
glückselig. „Und wie. Es ist das erste Mal, dass ich
welche sehe. Wo kommen diese Blumen denn nur her?“
„Ich
habe sie gepflanzt, aus alten Samen, die ich gefunden habe. Es war
gar nicht so leicht. Sie brauchen viel Pflege und Zuneigung. Doch
nun, da sie schön wachsen, kann ich aus ihnen neue Saat
gewinnen.“


„Dann
wird es vielleicht eines Tages überall auf der Welt wieder
Blumen geben?“, fragte sie hoffnungsvoll.“
„Nein,
das glaube ich nicht. Die Regierung hat schon vorher Versuche
unterbunden, wieder Blumen anzubauen.“
„Aber warum
denn nur?“
„Das weiß nur der Himmel.
Wahrscheinlich gefällt ihnen diese unterkühlte, düstere
Welt, in der sie das Sagen haben und wir Menschen keine Rechte mehr.“


„Erzählen
Sie mir von damals“, bat sie. 
Inzwischen war auch Flynn an
sie herangetreten und setzte sich zu ihr und dem Gärtner. 
„Oh,
was weißt du von damals?“
„So einiges. Meine
Mutter hat mir darüber erzählt, bevor sie verhaftet
wurde.“
„Genau wie bei meinem Großvater“,
sagte Flynn jetzt. „Er hat so gern von damals gesprochen. Doch
dann haben sie ihn einfach für verrückt erklärt und
mitgenommen.“


„Aber
wo bringen sie all die Leute hin?“, wollte Penelope wissen.

„In die Irrenanstalt. Dort foltern sie sie solange, bis sie
selbst glauben, verrückt zu sein und nur Unsinn zu
erzählen.“
„Und wenn sie dennoch daran
festhalten?“
Der Gärtner fuhr sich mit der flachen Hand
am Hals entlang. Eine Geste, deren Bedeutung jeder hier kannte. 



„An
was können Sie sich noch erinnern?“, fragte Penelope den
älteren Mann, der sich als Phil vorstellte, jetzt.
„Na,
an alles. An all die Schönheit und die Wunder.“
„Sie
haben diese Wunder hier erneut geschaffen“, sagte Penelope
ehrfürchtig. 
„Das war ich nicht allein. Eine ganze
Reihe von Menschen hat das hier aufgebaut. So gut es unter der Erde
geht. Ohne die Sonne ist es nicht dasselbe. Doch hiermit“, er
zeigte auf mehrere Lampen, die die Blumen bestrahlten, „ist es
fast wie früher.“


„Es
ist wunderschön“, sagte Penelope und sah sich um. 
Sie
entdeckte in einer Ecke sogar kleine Apfelbäume. An denen
richtige Äpfel hingen.
„Darf ich mir die ansehen?“,
fragte sie begeistert und stand auf. 
„Natürlich. Du
darfst sogar einen probieren.“
Phil stand ebenfalls auf und
begleitete die beiden zu den Bäumen. Er pflückte einen
roten Apfel vom Baum und schnitt ihn mit einem Messer in drei Teile.
Einen gab er Flynn, einen Penelope und in den dritten biss er selbst
herzhaft hinein. 



Penelope tat es ihm
gleich. 
Als ihre Zähne und ihre Zunge diese ganz neue
Konsistenz spürten, lachte Penelope vor Freude. 
Es war eine
wahre Geschmacksexplosion!
Unglaublich! Das war also ein Apfel!


„Oh,
lieber Gott, danke für diesen Apfel“, sagte Phil. 
„Wer
ist Gott?“, fragte Penelope und sah Flynn fragend an. Der
zuckte die Achseln. 
„Oh je“, sagte Phil jetzt. „Ich
vergesse manchmal wirklich, wie sie euch heute erziehen. Gott ist der
Schöpfer der Welt und Herrscher über alles.“


„Ich
dachte, die Regierung herrscht über alles“, sagte
Penelope. 
„Die Regierung hätte gerne die Macht über
alles und jeden. Doch es gibt noch immer genug Menschen, die da nicht
mitmachen. Uns hier unten zum Beispiel. Und viele andere Menschen auf
der ganzen Welt.“
„Heißt das, es gibt in jeder
Stadt einen Untergrund?“, wollte Flynn jetzt wissen. 
Phil
nickte. 
„Aber ganz sicher. Hier unten leben wir noch immer
wie damals. Wir essen richtiges Essen, pflanzen Blumen. Und seht euch
das an!“ 
Er ging durch eine Öffnung in ein Gewölbe
und die beiden Jugendlichen folgten ihm. 
Sie kamen in einen
weiteren Raum, in dem es eine Absperrung gab, eine Art Zaun. Phil
beugte sich darüber und holte etwas hervor. Es war ein kleines
Etwas, das lange Ohren hatte und sich bewegte. 
„Was ist
das?“, fragte Flynn. 
„Ein Kaninchen“, sagte
Penelope fassungslos. 



„Das
stimmt!“, sagte Phil und sah Penelope überrascht an.
„Woher weißt du das?“
„Ich habe ein
Buch.“
„Aha, dann lass dich damit mal nicht
erwischen.“
„Werde ich nicht“, versprach sie. 



„Willst
du es halten?“, fragte Phil und übergab es ihr. Vorsichtig
nahm sie es und legte es sich auf den Unterarm. 
Sie hatte noch
nie ein echtes Tier gesehen. Es beschnupperte ihre Hand und leckte
ihren Finger und sie musste lachen. 



„Ist
das süß“, sagte sie. 
Flynn kam jetzt näher
und streichelte dem Kaninchen das Fell. 
„Es ist
unglaublich“, sagte er. 
„Seht ihr, das ist Gottes
Schöpfung“, sagte Phil. „Gott hat einmal viele
verschiedene Tiere erschaffen. Es gab sogar ein Buch, in dem von der
Erstehung der Welt erzählt wurde – die Bibel. Doch man hat
sie längst verboten und alle verbrannt. Fast alle. Wir haben
hier noch einige Exemplare. Wenn ihr darin lesen möchtet, könnt
ihr das gerne tun. Dort hinten ist eine Bibliothek mit verbotenen
Büchern von damals.“ 
Er zeigte auf eine Ecke der
Halle. 



Penelope kannte nur
Bücher, die in den letzten 30 Jahren geschrieben worden waren. 
Bücher, die man als eBooks auf einem kleinen Gerät las,
keine Bücher aus Papier. Bücher, in denen keine Tiere oder
Pflanzen vorkamen. Keine heile Welt.


„Ich
versteh die Sache mit Gott noch immer nicht. Wer ist Gott und vor
allem wo ist er?“, wandte sich Penelope an Phil. 
„Er
ist kein Mensch, falsch du das denkst. Er wohnt nicht in dieser Welt,
sondern in einer anderen, man nennt sie auch Himmel. Es ist der Ort,
wo wir alle herkommen und wo wir alle nach unserem Tod hingehen
werden.“
„Man kann diesen Ort nicht sehen?“
„Nein.
Doch Gott sieht uns. Er sieht alles, was wir tun. Und ich sage euch,
in den letzten Jahren ist er ganz bestimmt nicht sehr glücklich
mit den Menschen.“


„Und
Sie sagen, dieser Gott hat uns gemacht?“
„Euch und
mich, alle Menschen, Tiere und Pflanzen.“
„Aber wieso
hat er dann zugelassen, dass all die Tiere und Pflanzen
sterben?“
„Wisst ihr, wir Menschen sind mit etwas
gesegnet, mit einem freien Willen. Wir haben das Unglück
heraufbeschworen. Wir haben nicht gehört, und wir waren blind.
Gott hat mit angesehen, wie die Menschheit die wunderschöne
Welt, die er für sie erschaffen hat, zerstört hat.“


„Aber
konnte er es denn nicht verhindern?“
„Da haben wir
wieder den freien Willen. Wenn die Menschen die Erde zerstören
wollen, werden sie es tun. Nun seht ihr, was passiert ist. Seht nur
nach draußen. Dort blühten früher diese Blumen“,
er zeigte auf das Blumenbeet, „dort wuchsen diese Apfelbäume
und dort hoppelten diese Kaninchen. Das, was jetzt da draußen
ist, diese Dürre, sollte eine Lehre für die Menschen sein,
ein Weckruf, um von jetzt an alles besser zu machen. Doch das
Gegenteil ist eingetroffen. Die Regierung nutzt die neue Situation
schamlos aus.“


„Ich
habe gehört, es ist nicht überall auf der Welt so“,
sagte Penelope. 
„Nein“, sagte Flynn. „In vielen
Ländern sind sie dabei, eine neue Welt aufzubauen.“
„Das
stimmt“, kam von Phil. „An vielen Orten hat man damit
angefangen. In ganzen Ländern, einzelnen Städten und Orten
wie diesem hier.“


Penelope konnte das
alles gar nicht glauben. Noch am Morgen hatte sie sich gefragt, ob
sie jemals eine Antwort auf auch nur eine einzige ihrer Fragen
bekommen würde. Und nun das hier. Sie hatte Blumen gesehen und
Kaninchen gestreichelt. Und sie hatte einen Apfel gegessen. 
Und
sie hatte das alles nur Flynn zu verdanken. 
Sie sah ihn dankbar
an und bemerkte, wie er sie lächelnd betrachtete. 



„Wie
müssen jetzt langsam gehen“, sagte er. 
Ein halber Tag
war vergangen und sie hatten noch einen weiten Weg zurück. 
„Ich
danke Ihnen vielmals für alles, Phil. Dass Sie uns Ihre Welt
gezeigt haben.“
„Immer wieder gerne. Kommt jederzeit
vorbei. Aber seid vorsichtig und lasst euch nicht erwischen.“
„Wir
kommen bald wieder“, sagte Penelope. 



Dann fiel ihr noch
etwas ein. „Ach, Phil?“
„Ja?“ Er sah sie
fragend an. 
„Es gibt hier nicht zufällig auch gelbe
Rosen, oder?“
Überrascht sah er sie an. Sie kannte sich
wirklich gut aus, dafür, dass sie eigentlich gar nichts wissen
durfte. 
„Und ob. Dort hinten haben wir ein Rosenbeet. Da
sind auch gelbe dabei.“
Er zeigte mit dem ganzen Arm auf ein
Beet etwa fünfzig Meter die Halle runter. 



„Komm,
Flynn, ich zeige dir jetzt die schönsten Blumen auf der ganzen
Welt.“ 
Sie streckte die Hand nach ihm aus und er ergriff
sie. Zusammen gingen sie zu dem Beet. Da waren sie! Gelbe Rosen.

Seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, hatte Penelope
sich nichts sehnlicher gewünscht, als einmal eine echte gelbe
Rose zu sehen. Und jetzt war sie überwältigt. Diese Blume
war wirklich die außergewöhnlichste von allen. Warum sie
das so empfand, wusste sie nicht. Wahrscheinlich war es, weil es das
erste Bild in dem Lexikon gewesen war, das sie damals gesehen hatte.
Und es war der Anfang von allem gewesen. 



Sie erinnerte sich
wieder daran, wie sie zu ihrer Mommy gegangen war und etwas über
diese Blume erfahren wollte. Und wie ihre Mommy ihr davon erzählt
hatte, was sie am Ende alles kostete, was sie hatte. 
Penelope
wünschte, sie könnte sie ihr jetzt zeigen, sie könnte
ihr diesen Ort zeigen. Von wegen verrückt. Diese Menschen, die
die Vergangenheit bewahren wollten, waren wohl die am wenigsten
Verrückten von allen. 



Sie ging auf die
Knie und roch an der Rose und Flynn machte es ihr gleich. Was für
ein Duft. 
„Vielleicht darfst du eine mitnehmen“,
sagte Flynn und sah fragend zu Phil, der zu ihnen getreten war.

„Nein, mein Junge, das ist zu gefährlich. Wenn sie
damit geschnappt wird, werden sie fragen, wo sie sie her hat. Wir
müssen alles tun, um unser Versteck geheim zu halten. Aber ihr
dürft gern wiederkommen, wann immer ihr wollt, ja?“
Sie
nickten und verabschiedeten sich. Und Penelope war sich jetzt schon
sicher, dass sie ganz bald wiederkommen würde.
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Sie gingen
denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Zwischendurch
sahen sie ein oder zwei Leute, die auf dem Weg in den Untergrund
waren. 
„Woher kennst du denn nur diesen wundervollen Ort?“,
fragte Penelope. 
„Mein Grandpa hat mich früher ein
paar Mal mit hergenommen.“

„Und woher weißt
du so viel über die Vergangenheit?“, fragte Flynn jetzt
Penelope. 
„Wie gesagt, meine Mutter hat mir einiges
erzählt.“
„Mein Grandpa hat mir auch manches
erzählt, aber du scheinst dich bestens auszukennen, kennst die
Namen der Blumen und alles.“
„Die habe ich aus meinem
Buch.“
„Ah, das berühmte Buch.“
„Genau,
Wenn du lieb bist, zeige ich es dir vielleicht irgendwann.“

Sie grinste. 



„Ach,
und dass ich dich heute hierher gebracht habe … hat mich das
nicht bereits qualifiziert?“
Sie blieb jetzt stehen, auch
weil sie ganz schön au der Puste war. Sie mussten sich beeilen,
um noch rechtzeitig zum Schulschluss an der Schule anzugelangen.

„Hmmm … ich weiß nicht.“ Sie grinste
wieder. „Doch, das hat es. Auf jeden Fall. Ich weiß gar
nicht, wie ich dir danken soll. Du hast mich heute in eine
wundervolle Welt geführt, das werde ich dir niemals vergessen.“


„Hab
ich gern gemacht. So ein wissbegieriges Mädchen wie du sollte
doch Antworten auf seine Fragen bekommen. Ich weiß übrigens
schon, wie du es mir danken könntest.“ 
Jetzt grinste
Flynn sie an. 
„Und wie?“, fragte sie. 



Sie und Flynn
standen nahe beieinander und nun kam er noch ein Stückchen
näher. 
Sie wusste, was er wollte. Und sie hatte schon den
ganzen Tag dasselbe gewollt. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte
sie sich jemandem verbunden, fühlte, dass jemand war wie sie.

Und deshalb berührte sie im nächsten Augenblick seine
Lippen.


Sie schmeckten süß,
noch immer nach Apfel. Und sie waren so weich, wie Lippen nur sein
konnten. Aus dem kleinen Kuss wurde ein langer. Und als sie sich nach
einigen Minuten endlich voneinander lösten, waren beide hin und
weg. 
Als Flynn sie danach ansah, errötete Penelope. Und auch
Flynn schien so etwas nicht erwartet zu haben. 



„Ich
glaube, jetzt schaffen wir es nicht mehr pünklich zurück“,
sagte Flynn grinsend. 
„Das macht nichts. Das war es mir
wert“, erwiderte Penelope. 



Es hatten sich heute
zwei verwandte Seelen gefunden. Und sie wussten schon jetzt, dass
dies der Beginn einer ganz besonderen Freundschaft war. 






Auf
in die neue Welt



In
den nächsten Tagen und Wochen trafen sich Penelope und Flynn
beinahe täglich. Oft saß Flynn schon in der Schwebebahn,
wenn Penelope einstieg. Während sie ihren Fingerabdruck
einscannte – Fahrkarten waren schon lange abgeschafft worden –
sah sie ihn bereits auf sie warten. 
Stets hielt er ihr den Platz
neben sich frei. 



Sie mussten gut
aufpassen, dass sie in der Öffentlichkeit nicht über diese
Dinge sprachen, in der Schwebebahn, der Schule und den MetroSleeves.
Denn mal abgesehen davon, dass sie dort jemand belauschen konnte,
waren diese Orte kameraüberwacht. Sie hatten schon genug Ärger
bekommen neulich, als sie die Schule geschwänzt hatten.

Penelopes Dad hatte sie gefragt, warum sie das getan hatte. Die
Wahrheit hatte sie ihm natürlich nicht sagen können,
zumindest nicht die ganze. 



„Ich
habe mich mit einem Jungen getroffen, es tut mir leid.“
„Und
was hast du mit diesem Jungen gemacht?“
„Geredet.“
„Ist
das alles? Lüg mich nicht an, Penelope.“


Was sollte sie
sagen, dass sie das wohl wundervollste Erlebnis ihres Lebens gehabt
hatte zusammen mit diesem Jungen?
„Penelope, ich spüre,
dass du mir etwas verheimlichst. Raus mit der Sprache. Was habt ihr
noch getrieben?“
„Wir haben … uns geküsst.“
Ihr
Dad schüttelte den Kopf und verließ das Zimmer. Auf dem
Weg sagte er noch: „Wenn du noch einmal wegen eines Jungen die
Schule schwänzt, haben wir beide ein echtes Problem.“


Sie hatte
verstanden. Deshalb traf sie sich auch nur noch nach der Schule und
an den Wochenenden mit Flynn. 
Sie waren verliebt und taten Dinge,
die Verliebte halt taten, doch vor allem mochten sie auch miteinander
reden. Sie fühlten sich beide zum ersten Mal verstanden. 



Eines Tages nahm
Penelope Flynn nach der Schule mit zu sich nach Hause und zeigte ihm
ihr Buch, das Lexikon ihrer Mutter. Fasziniert durchblätterte er
die abgenutzten Seiten. 
„Hey, hier ist ja das Kaninchen,
das wir auf dem Arm hatten.“
„Ja, es war so süß.
Wann, denkst du, können wir wieder dorthin?“
„Da
wir die Schule nicht noch einmal schwänzen dürfen, müssen
wir es an einem Wochenende machen. Denn nach der Schule reicht die
Zeit nicht aus.“


Sie verabredeten
also, sich am nächsten Samstag erneut auf den Weg in die
Unterwelt zu machen. 
Dann knutschten sie noch ein bisschen, bis
Penelopes Dad kam, damit er keinen Verdacht schöpfte. 
Penelope
stellte ihm Flynn vor, auch, wenn der gar nicht gut auf den Jungen zu
sprechen war, wegen dem Penelope die Schule geschwänzt hatte.
Doch besser, er dachte, Penelope wäre bei ihm als im Untergrund.
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Am Samstag
machten die beiden sich schon früh morgens auf. Sie mussten ganz
vorsichtig sein, dass ihnen niemand folgte. 
Im Untergrund
angekommen, begrüßte sie Phil auch schon. Er saß mit
etwa zwanzig anderen im Kreis und vor sich hatten sie drei Dosen
stehen. Jeder hatte einen kleinen Teller in der Hand und Phil
verteilte die begehrten Schätze. 



Er bedeutete den
beiden Neuankömmlingen, sich einen Teller zu nehmen und dazu zu
setzen. Und obwohl die beiden nicht im Geringsten wussten, was sie
erwartete, nehmen sie Platz. 



Phil entnahm mit
einer Gabel Früchte aus den Konservendosen und legte jedem eine
auf den Teller. 
„Was ist das?“, fragte Flynn, als er
an der Reihe war. 
„Pfirsiche“, antwortete Phil. 
„Das
sind Früchte, die an Bäumen gewachsen sind“, fügte
eine Frau mittleren Alters hinzu. 



„Wo
haben Sie die her?“, wollte Penelope wissen. Staunend
betrachtete sie die halbe Frucht auf ihrem Teller. 
„Sie
sind noch von damals. Wir haben eine Vorratskammer, der wir ab und zu
ein paar Konserven entnehmen, zu besonderen Anlässen. Heute hat
Bobby hier Geburtstag. Ihr seid heute also genau richtig hier.“
Die
beiden gratulierten Bobby zum Geburtstag und konzentrierten sich auf
das seltsame Ding auf ihren Tellern. 



Penelope teilte mit
der Gabel ein kleines Stück der Frucht ab und führte es an
den Mund. Es war ganz glitschig, sie hatte noch nie etwas mit dieser
Konstistenz gegessen. Es fühlte sich merkwürdig und
herrlich zugleich an, darauf herumzukauen. Und es war wieder so
unglaublich köstlich, wie neulich der Apfel. 



„Sind
die Sachen denn noch gut, wo sie doch schon so alt sind?“,
fragte Flynn. 
„Na ja, gut ist relativ. Sie sind seit Jahren
abgelaufen, doch man kann sie noch essen. Manchmal öffnen wir
auch eine Dose und der Inhalt ist verdorben, das kommt leider vor.
Doch heute hatten wir Glück. Es kann allerdings sein, dass ihr
trotzdem Bauchschmerzen davon bekommt. Weil ihr es nicht gewohnt
seid. Hattet ihr neulich nach dem Apfel welche?“ 
Beide
nickten.


„Aber
wo bekommt man denn heute noch solche Sachen?“
„Es
gibt Leute, vor allem draußen, die solche Sachen noch horten
und für teures Geld verkaufen. Und dann gibt es natürlich
Mexiko.“
„Mexiko?“, fragten Flynn und Penelope
im Chor. 
„Mexiko!“ Phil nickte. „So wie die
Mexikaner früher groß im Drogenhandel waren, sind sie es
jetzt im Lebensmittelhandel.“


Die beiden Teenager
wussten überhaupt nicht, wovon die Rede war und sahen ziemlich
verdutzt aus. 
„Also, ihr habt doch sicher schon mal von
Mexiko gehört, auch wenn ihr heute keinen Geographie-Unterricht
mehr habt, oder?“
Sie nickten beide unsicher. 
„In
Mexiko bekommt man alles. Wenn man nur genug Geld dabei hat.“


„Wirklich
alles?“, fragte Penelope. 
„So gut wie. Dort habe ich
die Setzlinge für meine Apfelbäume her. Es gibt dort große
Treibhäuser, in denen sie so gut wie alle Pflanzen züchten.
Aber ihr Preis ist hoch.“
„Aber wie ist ihnen das denn
gelungen? Neue Pflanzen wachsen zu lassen?“
„Das weiß
der Himmel. Ich weiß nur, dass es so ist. Sie sind viel weiter
als wir. Und wer schlau ist, geht nach Mexiko und baut sich da ein
neues Leben auf.“


„Warum
gehen Sie denn dann nicht dorthin, Phil?“, fragte Flynn. 
„Ich
bin schon zu alt. Und ich muss doch meine Leute hier mit allem
versorgen. Außerdem könnte ich nicht gehen, nicht bevor
ich alles auch nur Erdenkliche versucht habe, hier in Amerika etwas
Neues aufzubauen und der Nachwelt zu hinterlassen. Damit es eure
Kinder vielleicht eines Tages besser haben und die Welt wieder ein
kleines bisschen so ist wie damals.“
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Phil war ein weiser
Mann. Und was er gesagt hatte, hatte Eindruck auf die beiden gemacht.

Die nächsten Male, die sie zu ihm in die Unterwelt kamen,
fragten sie ihn aus und wollten alles über Mexiko wissen.  
Und
Phil erzählte ihnen nur zu gerne von dem Land, in dem manchmal
sogar die Sonne wieder durch die Düsternis schien. 



Er war sich sicher,
dass sie in Mexiko in naher Zukunft so weit waren, wieder draußen
Bäume zu pflanzen. Und dadurch wieder Sauerstoff und gute Luft
zu bekommen. 
„Stellt euch doch nur mal vor, wie schön
es wäre, nach draußen zu gehen und atmen zu können.“


„Wie
weit ist es bis nach Mexiko?“, fragte Flynn. 
„Oh, das
ist ziemlich weit. Zweihundertfünfzig Meilen. Wenn man zu Fuß
unterwegs ist, könnte das schon eine Weile dauern. Damals konnte
man mit einem Auto in nur drei Stunden da sein. Doch ohne Sauerstoff
fuhren auch die Autos nicht mehr. Ein Fahrrad wäre hilfreich.
Hat einer von euch ein Fahrrad?“ 
Sie schüttelten beide
den Kopf.


„Na,
wie auch immer, einige Wochen ist man schon unterwegs. Ich habe es
beim letzten Mal in drei geschafft. Und ich verbrauchte an die
zwanzig OxyBag-Füllungen hin und zurück. Doch auch hier
gilt: Wenn man genug Geld hat, kann man`s schaffen. Habt ihr
Geld?“
Sie schüttelten wieder die Köpfe. 



„Oh
je. Na, es wäre auch zu schön gewesen. Wartet halt noch ein
paar Jahre. Arbeitet, verdient genug Geld und dann … macht
euch auf und davon. Und vielleicht ist es dann in Mexiko schon fast
wieder wie früher.“
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„Wieso
hast du ihn so über Mexiko ausgefragt? Hast du etwa vor,
wirklich dahin abzuhauen?“, fragte Penelope Flynn auf dem
Heimweg durch die Grottengänge. 
„Ich stelle mir Mexiko
einfach traumhaft vor. Hast du gehört, was Phil gesagt hat? Dort
scheint sogar die Sonne.“
„Aber du kannst nicht
einfach gehen. Was wird denn dann aus mir?“
„Na, dich
nehme ich mit.“
„Wirklich?“, fragte Penelope
gerührt. 
„Na klar. Ohne dich gehe ich nirgendwo hin.“


„Aber
woher sollen wir denn das Geld bekommen? Phil hat auch gesagt, dass
man unbedingt eine Menge Geld braucht. Sonst schafft man es
wahrscheinlich nicht mal aus der Stadt heraus. Und was ist, wenn sie
uns aufhalten? Wenn sie uns beim Abhauen erwischen und
einsperren?“
„Wir werden einfach Phil fragen, wie er
es geschafft hat. Wir werden uns alles notieren und gut planen. Aber,
Penelope, werden wir es uns jemals verzeihen können, nicht
gegangen zu sein? Hier wird es doch nur immer schlimmer.“ 



„Und
du willst dahin für immer? Ich weiß nicht, ob ich das
kann. Was wird aus meinem Dad?“
„Denk einfach mal
darüber nach. Ich erkundige mich unauffällig über ein
paar Sachen. Und ich werde noch einmal mit Phil reden.“
„Gut,
ich werde es mir überlegen.“


Sie hatten die
MetroSleeves erreicht und durften nun nicht mehr über dieses
Thema sprechen. 
Penelope umarmte Flynn zum Abschied ganz fest und
wusste jetzt schon, was ihre Antwort sein würde. 
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Zwei Monate
später trafen sich Penelope und Flynn im Morgengrauen, beide
einen großen Rucksack auf dem Rücken. 
Mit BioTabs und
mehreren OxyBag-Sauerstoffflaschen ausgerüstet waren sie bereit.

Phil und seine Leute hatten gesammelt und ihnen genug Geld
gegeben, um damit bis nach Mexiko zu kommen. Penelope hatte außerdem
einen wertvollen Ring ihrer Mutter verkauft – sie hätte es
bestimmt so gewollt – um in Mexiko über die Runden zu
kommen. Flynn hatte ebenfalls sein gesamtes Erspartes dabei. 



Penelope hatte das
Lexikon vor ein paar Tagen heimlich in den Untergrund gebracht und
der kleinen Bibliothek dort gespendet. Ein letztes Mal hatte sie an
den gelben Rosen gerochen. 
Ihrem Dad hatte sie einen Brief
hinterlassen. Sie hoffte, er würde es verstehen.  



Hand in Hand standen
sie vor dem Ausgang nach draußen, setzten sich ihre
Sauerstoffmasken auf und traten einen Schritt hinaus.  
Penelope
sah Flynn an, der mutig ihre Hand drückte und lächelte. 



Sie wussten nicht,
was sie erwartete, doch sie erhofften sich eine heilere Welt, so wie
sie sie aus den Erzählungen von damals kannten. Sie erhofften
sich eine Welt, in der Blumen blühten und Obst an Bäumen
wuchs. Wo die Sonne schien. Und wo man irgendwann wieder frei atmen
konnte. 



Penelope dachte an
das Foto ihrer Mutter, das, auf dem sie mit ihren Geschwistern und
ihrem Hund fröhlich auf einer Blumenwiese herumgetollt war. 
Das
war es, was Penelope wollte, für sich und die Kinder, die sie
eines Tages haben würde. 



Penelope drückte
Flynns Hand zurück und atmete tief durch. Und gemeinsam ließen
sie die Welt, die sie kannten, hinter sich und taten einen ersten
Schritt in die Zukunft und in eine neue Welt.



Ende























Lesen
Sie auch:

Rosa Rosen


Deutschland, 1935. Das jüdische Mädchen
Abigail verlässt mit 13 Jahren seine Heimat, um mit seiner
Familie nach Amerika auszuwandern, das Land der großen
Hoffnung. 



Schweren Herzens muss Abigail sich von ihrer besten
Freundin Rachel trennen, mit der sie so gerne in ihrem Rosengarten
saß. 



Während Abigail in New York ein neues und besseres
Leben beginnt, geht Rachel im Nazi-Deutschland durch die Hölle. 



Nur durch die Briefe, die die beiden Mädchen sich
schreiben, können sie weiterhin am Leben der anderen teilhaben,
während sie langsam zu jungen Frauen heranwachsen – unter
Umständen, die unterschiedlicher nicht sein könnten.





Blaue Rosen


Es ist das Jahr
1954. Rock`n`Roll und Petticoats sind im Kommen und Elvis Presley ist
der neue Star am Musikhimmel. 



Delilah ist 17 und
wächst auf in San Bernardino, Kalifornien, wo das allererste
McDonald`s seinen großen Durchbruch hat. 



Das letzte High
School Jahr beginnt und ein neuer Schüler taucht auf - der
rebellische Ricky, von dem Delilah auf den ersten Blick hin und weg
ist und dessen umwerfende Augen die gleiche Farbe haben wie die blaue
Rose, die er ihr schenkt. 



Die beiden verlieben
sich unsterblich ineinander und als Ricky Delilah kurz vor dem
Schulabschluss einen Heiratsantrag macht, scheint ihr Glück
vollkommen. 



Doch dann geschieht
etwas, das alles für immer verändern soll ...
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